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Ein gefährliches Geheimnis. 
Frei nach dem Engliſchen von M. Walter. 
(Fortſetzung.) 
3. Ein Blitz aus heiterem Himmel. 
N x ährend Herr York die beiden jungen Mädchen mit einer 

Fäußerſt höflichen Verbeugung begrüßte, unterzog ihn 
Annie im ſtillen einer ſcharfen Prüfung. Sie mußte 
lächeln, wenn ſie daran dachte, in welch wegwerfendem 
Tone Gabriele ſtets von dem Kommis ihres Onkels 
geſprochen hatte. Nun, dieſer ſah wahrlich nicht aus wie ein arm⸗ 
ſeliger Kommis, im Gegenteil, er glich eher einem Herzog, wie ſie 
ihn ſich nach den Büchern, die ſie geleſen, vorſtellte. 

„Ich komme in einer traurigen Miſſion, Fräulein Markland,“ 
wandte ſich York an Gabriele, bemüht, ſeiner Stimme einen ſym⸗ 
pathiſchen Klang zu geben. „Ich habe Ihnen leider eine ſchlimme 
Nachricht zu bringen.“ 

„Iſt mein Onkel krank?“ fragte das junge Mädchen, ſich ge⸗ 
waltſam beherrſchend, um dem Kommis gegenüber ihre Faſſung 
nicht zu verlieren. 

„Leider habe ich Ihnen Schlimmeres als dies zu ſagen — Herr 
Markland iſt tot.“ 

Dieſe unerwartete Trauerbot⸗ 
ſchaft berührte Gabriele tief; ſie 
wankte und zitterte heftig, aber 
Annie legte ihren Arm um die 
zarte Geſtalt der Freundin, ihr 
tröſtende Worte zuflüſternd. Nach 
einigen Minuten erholte ſich das 
junge Mädchen ſo weit, daß ſie 
mit leiſer Stimme ſagte: „Wie 
ſchrecklich! Es muß unerwartet 
geſchehen ſein, denn ich hatte noch 
vorgeſtern einen Brief von ihm.“ 

„Ja, ſehr raſch,“ beſtätigte 
Pork, „und unter recht traurigen 
Umſtänden. Es hat keinen Zweck, 
Ihnen die Sache zu verheimlichen, 
Sie würden es doch bald erfahren. 
Ihr Onkel iſt ermordet worden.“ 

„Ermordet?“ ſchrie Gabriele 
auf, ſich ſchaudernd an Annie an⸗ 
klammernd. „Wie iſt das möglich? 
Er war der gutherzigſte Mann der 
Welt und hatte keine Feinde.“ 

„Sehr wahr,“ verſetzte York, 
in einen geſchäftsmäßigen Ton 
fallend, „es handelte ſich hier 
auch nicht um eine Privatrache, 
ſondern um Beraubung. Es ſind 
koſtbare Juwelen und eine große 
Summe Geldes aus der Bank 
entwendet worden. Herr Mark⸗ 
land iſt wahrſcheinlich im Kampf 
mit dem Schurken, dem er die 
Schlüſſel verweigerte, ums Leben 
gekommen. Leider weiß ich ſelbſt 
nichts Näheres, denn ich war 
verreiſt und kam erſt vor zwei 
Stunden von Hamburg zurück.“ 

Gabriele lehnte weinend ihr 
Geſicht an die Schulter ibrer Ge⸗ 
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ihr zärtlich über die blonden 
Vork die kleine Gruppe; es 
Augen auf; er lehnte ſich 
an den Kamin und begann leiſe mit Fingern darauf zu trom⸗ 
meln. Annie vernahm das Geräuſch, mit raſchem Blick gewahrte 
fie den Anflug von Ungeduld in orks Zügen und ſich zu Gabriele 
beugend, flüſterte ſie dieſer ins Ohr: „Faſſe Dich, meine arme, kleine 
Ella. Der Herr ſcheint Dir noch etwas ſagen zu wollen.“ Dann 
wandte fie ſich zu Vork: „Sie werden Fräulein Markland entſchul⸗ 
digen, die ſchreckliche Nachricht hat ſie zu ſehr ergriffen. Ohne 
Zweifel wollen Sie mit ihr beſprechen, was ſie zunächſt thun ſoll, 
da Sie ſicher wiſſen, daß ſie ihre Studien beendigt hat und im Be⸗ 
griff ſtand, in ihres Onkels Haus zurückzukehren.“ 

„Ich hörte etwas derartiges von der Haushälterin,“ erwiderte 
York in kaltem Tone. „Zwiſchen Herrn Markland und mir beſtand 
keine Vertraulichkeit, wir verkehrten nur geſchäftlich miteinander, 
aber da ich in letzterer Beziehung ſein volles Vertrauen beſaß, ſo 
hielt ich es für das beſte, mit der jungen Dame hier zu reden.“ 

„Kann Fräulein Markland ſelbſt beſtimmen, was ſie zu thun 
wünſcht?“ fragte Annie raſch. 

„Es ſteht ihr frei, für die nächſten Tage hier oder in Larfield 
zu bleiben,“ war die Antwort. 
„Sobald das Teſtament Herrn 
Marklands eröffnet iſt, werden 
wir ja erfahren, welche Verfü⸗ 
gungen er für den Fall ſeines 
Todes in Bezug auf die Zukunft 
ſeiner Nichte getroffen hat.“ 

„Alſo handelt es ſich nur um 
die nächſte Zeit,“ bemerkte Annie, 
ſich zu Gabriele wendend. „Ella,“ 
ſagte ſie ſanft, „Du haſt gehört, 
was der Herr geſprochen — Du 
mußt jetzt ſelbſt beſtimmen, was 
Du möchteſt.“ 

„O bitte, laßt mich nur,“ 
ſchluchzte das arme junge Mäd⸗ 
chen, „ich könnte jetzt nirgends 
anders hingehen. Und Du mußt 
bei mir bleiben, Annie?“ 

„Das wird entſchieden das 
beſte ſein,“ ſtimmte Vork bei. „Die 
Vorſteherin hat gewiß nichts da⸗ 
gegen einzuwenden und ſo können 
wir die Sache wohl als erledigt 
betrachten.“ 

„Noch nicht ganz,“ warf Annie 
ein, die ſich über ſeine ſichtliche 
Ungeduld ärgerte. — „Fräulein 
Markland wünſcht, daß ich bei 
ihr bleibe, aber —“ 

„O Annie, Du darfſt mich nicht 
verlaſſen!“ bat Gabriele kläglich. 
„Ohne Dich halte ich es nicht aus.“ 

„Wenn es von mir abhinge, 
Ella, würde ich ja nichts dagegen 
einwenden, aber Du weißt, daß 
mein Vater mich erwartet und ich 
deshalb nicht ohne weiteres weg⸗ 
bleiben kann.“ Während fie ſprach, 
fühlte Annie, wie Vorks dunkle 
Augen forſchend auf ihr ruhten; 
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ſie empfand ein ſeltſames Unbehagen unter ſeinen Blicken, das ſich 
noch ſteigerte, als er ſich mit den Worten an ſie wandte: „Ich 
habe doch das Vergnügen, mit Fräulein Stilton zu ſprechen, nicht 
wahr? Wie Sie wohl wiſſen, kenne ich Ihren Vater und da ich 
heute abend mit ihm zuſammentreffe, will ich gern ſeine Ein- 
willigung für Sie erfragen. Bis morgen haben Sie dann die 
Antwort. Iſt es Ihnen recht?“ 1 

„Ja,“ erwiderte das junge Mädchen zögernd, „vorausgeſetzt, 
daß Sie meinen Vater beſtimmt ſehen werden. Er glaubt, daß 
ich heute abreiſe, und was mich anbetrifft, ſo ſuche ich ſtets eine 
einmal verabredete Beſtimmung zu halten.“ 

„Daran erkennt man Kapitän Stiltons Tochter!“ rief Pork mit 
einem halben Lächeln. „Doch ſeien Sie unbeſorgt; ich verſpreche 
Ihnen, noch heute Ihren Vater aufzuſuchen und ihm die Not⸗ 
wendigkeit Ihres Bleibens vorzuſtellen. Es iſt ja nur für ein 
paar Tage,“ fügte er leiſer hinzu, „denn die Beerdigung findet 
übermorgen ftatt und dann wird auch das Teſtament eröffnet. 
Jedeufalls bleiben Sie vorläufig bei Fräulein Markland.“ 

„Ja,“ entgegnete Annie, „ich werde nicht von hier fortgehen, 
bis ich die Weiſungen meines Vaters erhalte.“ 

York verabſchiedete ſich nun mit einigen kühlen Worten und 
einer ebenſo fürmlichen Verbeugung und beſtieg den Wagen, der 
auf ihn gewartet hatte. 

„Ein emanzipiertes Frauenzimmer, dieſe Tochter Fred Stil⸗ 
tons!“ murmelte er vor ſich hin, „kurz angebunden und entſchieden, 
wie der Alte ſelbſt. Sie ſoll jetzt auch nach Hauſe kommen, hm, ich 
begreife nicht recht, wie ſie in ſeine Wirtſchaft hineinpaſſen wird. 
Am beſten wäre es, Fred ließe fie mit ihrer Freundin zuſammen. 
Das hübſche, zimperliche Püppchen ſcheint furchtbar unſelbſtändig 
zu ſein und ohne ihre Annie nicht fertig werden zu können. Geld 
hat fie ja genug für beide, und ich fürchte, dieſe Annie würde uns 
gewaltig im Wege ſein. Ich muß das doch mit Fred überlegen.“ 

Unterdeſſen waren die beiden Mädchen wieder in den Garten ge- 
gangen, wo ſie ihr Lieblingsplätzchen unter einer alten Linde auf⸗ 
ſuchteu. Gabriele hatte ſich merkwürdig raſch gefaßt und ſchien durch⸗ 
aus nicht mehr des ſtützenden Armes ihrer Freundin zu bedürfen. 

„Arme Ella,“ meinte Annie bedauernd, „daß Dich etwas jo 
Schreckliches treffen muß. Du wirſt es ſchwer genug empfinden.“ 

% Das glaube ich ſelbſt,“ erwiderte Gabriele ſeufzend. „Ich 
möchte nur wiſſen, was jetzt aus mir werden wird.“ 

„Der arme alte Maun!“ murmelte Annie, in Gedanken ver— 
loren. „Welch ſchreckliches Ende. Während er ſein Eigentum ver— 
teidigte, ermordet zu werden!“ 

Ja, es iſt furchtbar!“ nickte Gabriele. „Aber weißt Du, ich 
werde wahrſcheinlich bei Tante Sturm leben müſſen. Sie iſt die 
einzige Verwandte, deren ich mich entſinne — die Schweſter mei- 
nes Onkels.“ 9 0 
% Merkwürdig,“ grübelte Annie weiter, die Worte ihrer Ge⸗ 
fährtin unbeachtet laſſend, „obgleich ich Deinen Onkel nie geſehen 
habe, kann ich mir den Vorgang lebhaft ausmalen. Mordgeſchichten 
hatten ſtets einen eigentümlichen Reiz für mich; ich konnte mir 
alles ſo lebhaft vorſtellen, als ſei ich ſelbſt dabei geweſen.“ 

„Guter Himmel, wie grauenvoll!“ rief Gabriele ſchaudernd, be⸗ 
ſchäftigte ſich dann aber gleich wieder mit ihrem eigenen Ideen⸗ 
gang. „Denke Dir, Annie, wenn nun mein Onkel kein Teſtament 
gemacht hatte? Was dann? Am Ende muß ich noch als Gon⸗ 
vernante mein Brot a 

„Das wäre mir noch nicht die ſchlechteſte Ausſicht,“ entge nete 
Annie. „Freilich, Du biſt mit anderen Anſprüchen a 
Aber ich glaube : Du brauchſt Dir keine Sorge zu machen, Dein 
Onkel war ein viel zu kluger, vorſichtiger Mann, um nicht vorher 
alles gut zu ordnen!“ 5 \ Be 

„Dann werde ich wohl zu Tante Sturm kommen,“ meinte 
Gabriele nachdenklich. „Wo fie wohnt, weiß ich nicht genau, hoffent⸗ 
lich in Paris. Ob ſie wohl Bälle und Geſellſchaften giebt, oder 
nur alte, langweilige Leute zum Kartenſpielen bei ſich ſieht?“ 

„Mich dünkt, Du ſorgſt Dich ein wenig zu früh darum,“ ſagte 
Annie lächelnd. „Noch weißt Du ja nicht, ob Du mit ihr leben wirſt.“ 

„Es iſt aber doch jehr wahrſcheinlich. Natürlich wirft Du mich 
dann beſuchen, nicht wahr?“ N 

„Das hängt davon ab, wo ich ſein werde. Vorläufig bin ich 
noch völlig im Ungewiſſen wegen meiner Zukunft, ja ich weiß nicht 
einmal, ob es meinem Vater recht iſt, daß ich hier bleibe.“ 

Dieſe Beſorgnis ſollte ihr bald genommen werden, denn am 
folgenden Nachmittag erſchien ein Herr von der Bauk, der Fräu⸗ 
lein Stilton zu ſprechen wünſchte. Als fie mit Gabriele das Zim- 
mer betrat, fand ſie anſtatt des erwarteten Nork einen hübſchen, 
jungen Mann, der ſie mit offenen, treuherzigen Augen anſchaute, 
ſehr gut gekleidet war und durchaus nicht ihren Vorſtellungen eines 
Buchhalters entſprach. 

„Fräulein Stilton?“ fragte der Fremde, ſich vor den beiden 
Mädchen verbeugend. 
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„Ich bin Kapitän Stiltons Tochter,“ erklärte Annie raſch, „und 
dies iſt meine Freundin Gabriele Markland.“ 

„Wieder verbengte ſich der zunge Mann. „Erlauben Sie, daß 
ich mich Ihnen vorſtelle. Mein Name iſt Danby, Walter Danby, 
und ich komme im Auftrag meines Freundes Mork.“ 

„Sind Sie einer von den Kommis der Bank, mein Herr?“ 
unterbrach ihn Annie etwas hochfahrend. 

„Ja, allerdings,“ verſetzte Danby, verblüfft über dieſe plötzliche 
Frage. „Ich ſoll Ihnen mitteilen, daß Herr Nork geſtern abend Ka— 
pitän Stilton geſprochen und deſſen Zuſtimmung zu Ihrem längeren 
Verweilen erhalten hat. Sobald Fräulein Marklaud das Haus hier 
verläßt, wird Kapitän Stilton nach Ihnen ſenden. So, das war mein 
Auftrag,“ ſchloß er, einen bewundernden Blick auf Annie werfend. 

„Haben Sie nicht von irgend welchen Beſtimmungen gehört, 
die mich betreffen?“ miſchte ſich jetzt Gabriele ins Geſpräch. 

„Das Teſtament wird erſt nach der Beerdigung eröffnet,“ erwi⸗ 
derte Danby mit raſchem Verſtändnis. „Es geht aber das Gerücht, 
daß die Bank von den Kuratoren weiter geführt werden wird.“ 

„Ach, das meine ich nicht,“ ſagte Gabriele ungeduldig. „Haben 
Sie nichts wegen Frau Sturm gehört?“ f 

„Frau Sturm,“ wiederholte er verwundert. „Nein, keine Silbe.“ 

„Und über die Mörder weiß man nichts Beſtimmtes?“ fragte 
Annie zögernd. a n 

„Bis jetzt noch nicht. Die Polizei hält eifrig Nachforſchungen, 
aber man weiß ja aus Erfahrung“ — Danby ſprach, als ſei er 
bereits ſechzig Jahre alt — „wie wenig das nützt. Und doch müßte 
es nicht allzuſchwer halten, die Thäter ausfindig zu machen. Sie 
haben verſchiedene koſtbare Schmuckſachen geraubt, deren Verkauf 
unzweifelhaft zur Entdeckung der Diebe führen muß.“ a . 

„Das wird wohl auch früher oder ſpäter geſchehen,“ meinte 
Annie ernſt. 8 

„Ja gewiß, ich wenigſtens bin davon überzeugt,“ entgegnete 
Danby lebhaft. „Doch ich darf Sie wohl nicht länger ſtören. 
Hoffentlich kann ich bald wieder der Ueberbringer einer Botſchaft 
ſein. Haben Sie vielleicht noch einen Auftrag an Herrn Nork, 
Fräulein Markland? Ich ſtehe den Damen gern zu Dienſten.“ 

Sich mehrmals verbeugend, verließ er das Zimmer, ganz er- 
füllt von dem Bilde Annies, die einen tiefen Eindruck auf ihn ge— 
macht zu haben ſchien. 

„Was für ein unausſtehlicher Menſch!“ rief Gabriele, als Danby 
ſich entfernt hatte. 4 

„Das kann ich nicht finden,“ widerſprach Annie mit Wärme. 
„Er benahm ſich überaus höflich und anſtändig, und die Art und 
Weiſe, wie er Dir ſeine Dienſte anbot, war doch ſehr nett.“ { 

„Du lieber Himmel, Annie, wie leicht Du von jemand ein⸗ 
genommen biſt!“ lachte Gabriele, die Hände zuſammenſchlagend. 
„Nun meinetwegen, er iſt ein ganz hübſcher Mann mit wunder⸗ 
vollen, braunen Locken. Uebrigens haſt Du wohl Urſache, ihn zu 
verteidigen, denn er hat ſich auf den erſten Blick in Dich verliebt.“ 

„Wie thöricht Du ſprichſt, Ella!“ wehrte Annie errötend ab. 
„Ich habe nichts bemerkt; er war ja auch nur fünf Minuten da.“ 

„Das hat wenig zu ſagen — die Liebe kommt oft ganz plöß- 
lich wie ein Blitz aus heiterem Himmel,“ behauptete Gabriele alt⸗ 
klug. „Walter Danby,“ fuhr ſie fort, die Karte leſend, die der 
junge Mann zurückgelaſſen, „ein ganz hübſcher Name. Und zu 
einem Klub gehört er auch. Na, da haft Du ja nachher zu thun, 
ihn davon abzugewöhnen, wenn ihr verheiratet ſeid.“ | 

Annie erwiderte nichts, aber in einem unbewachten Augenblick 
nahm ſie Danbys Karte an ſich und verſchloß ſie in ihrem Pult. 

Während der nächſten drei Tage ſprachen die beiden Mädchen 
häufig von dem jungen Buchhalter und als er am vierten Tag 
wieder erſchien, nahmen ſie ihn ſehr freundlich auf. 

„Heute habe ich für jede von den Damen einen Auftrag,“ ſagte 
Danby nach der erſten Begrüßung. „Dies“ — er zog ein großes blaues 
Couvert hervor — „iſt für Sie, Fräulein Markland, und zwar von 
dem Advokaten Ihres Herrn Onkels, Herrn Hillmann, der in den 
letzten Tagen alles in der Bank geordnet hat. Ihr Päckchen iſt 
nicht ſo umfangreich, Fräulein Stilton,“ wandte er ſich dann an 
Annie, „nur ein kleines Billet, das Herrn Vork mir für Sie aufgab.“ 

Er reichte ihr das Blatt und dabei begegneten ſich ihre Blicke, 
der ſeinige heiß, leidenſchaftlich, der ihrige ernſt und ruhig. 

„Erſt laß mich meine Epiftel leſen,“ ſagte Gabriele, „wer weiß, 
ſie beſtimmt vielleicht über meine ganze Zukunft.“ 

„Ich kann mit meinem Briefe warten,“ nickte Annie, die Adreſſe 
betrachtend und die Handſchrift ihres Vaters erkennend. „Lies 
nur raſch, ich bin begierig, welches Los Deiner harrt.“ 

Gabriele erbrach das Siegel, entfaltete das ſteife, mit ſchnörk⸗ 
ligen Buchſtaben bedeckte Blatt und las laut: 

„Geehrtes Fräulein! Wir haben zu Ihrer Kenntnis zu bringen, 
daß Ihr verſtorbener Onkel, Herr William Georg Markland, Sie 
in ſeinem Teſtamente zu ſeiner alleinigen Erbin eingeſetzt hat. 
Sollte fein Tod vor Ihrer Großiährigkeit eintreten, fo heſtimmt 
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er, daß Sie bis zu der Zeit mit Ihrer Verwandten, Frau Sturm 
in Bonn, leben ſollten, au welche alsdann eine jährliche Rente 
für Ihren Unterhalt zu zahlen ſei. Demzufolge haben wir uns 
mit genannter Dame in Verbindung geſetzt und falls dieſelbe 


ſich mit Ihrer Aufnahme einverſtanden erklärt, wird Herr Hill⸗ 


um Sie an die Eiſen⸗ 


mann Montag früh bei Ihnen erſcheinen, e wu 

bahn zu begleiten. Ergebenſt Hillmann u. Hicks. 

„Das klingt ſehr erfreulich — wegen der Erbſchaft,“ bemerkte 
ß Dein Onkel 


Annie, als Gabriele geendet. „Ich wußte es ja, da 


gut für Dich ſorgen würde.“ \ 
„Ja, das dachte ich auch,“ erwiderte Gabriele etwas erregt. 
„Und nun gehe ich doch zu Tante Sturm. „Schade, daß ſie nicht 
in Paris lebt, das wäre viel angenehmer. Aufnehmen wird fie 
mich natürlich, ſchon wegen der jährlichen Rente. Doch nun zu 
Dir, Annie. Was ſteht in Deinem Brief?“ 
„Nichts von Bedeutung, ich werde es Dir ſpäter. ſagen.“ Annie 
hatte das Blatt bereits geöffnet und die wenigen Zeilen haſtig über⸗ 
flogen. Sie lauteten: „Da Fräulein Markland, wie ich höre, am 
Montag abreiſt, ſo ſei einige Minuten vor fünf Uhr nachmittags an 
demselben Tag an der Paddingtonſtation, wo ich Dich treffen werde.“ 
P. 8. Mache Fräulein Markland keine bindende Zuſage in 
Betreff eurer Korreſpondenz oder Deines Beſuches bei ihr. Ich 
wünſche, daß Du ſie ſowohl wie alles andere vergißt, was mit 
Deiner Schulzeit zuſammenhing, denn Du ſollſt jest ein ganz neues 
Leben beginnen. In dieſem Punkte bin ich unerbittlich — richte 
Dich Fi — 3 
„Herr York wünſchte, daß ich ihm eine Antwort au i 
des Advokaten brächte, Fräulein Markland,“ wandte ſch dran 
Gabriele. „Sie brauchen ſich nicht zu ſehr zu beeilen, ich habe Zeit.“ 
„O, ich werde gleich ein paar Zeilen ſchreiben, daß ich reiſe⸗ 
fertig bin. Willſt Du mir dabei helfen, Annie? Doch nein,“ unter⸗ 
brach ſie ſich, einen raſchen Blick auf ihre Freundin werfend ich 
kann es auch allein thun. Willſt Du inzwiſchen nicht mit Herrn 
Danby in den Garten gehen, Annie? Es iſt hier zu heiß!“ Und 
im ſtillen über die Bereitwilligkeit lächelnd, mit welcher die beiden 
auf ihren Vorſchlag eingingen, ſetzte ſie ſich zum Schreiben hin 
Als ſie geendet, nahm der junge Buchhalter den Brief in Empfang 
und verabſchiedete ſich. Annie begleitete ihn bis an die Thüre 
„Nun, habe ich meine Sache nicht vortrefflich 2% ri 
Gabriele lache i i ü en 
r se 4 g — 3 Annie zu ihr zurückgekehrt war. „Ich 
eine ſo ausgezeichne it, die i 0 
ordentlich ausgenutzt h e,; 
\ „Du bift ein thörichtes Gänschen!“ ſchalt Annie, aber ſie wurde 
ganz rot dabei, „und ich weiß gar nicht, was Du meinſt?“ 
1 „Na, übermäßig geſcheit bin ich zwar nicht, aber ich habe doch 
Dich v im Kopf!“ neckte Gabriele. „Daß der kleine Mann ſich in 
A 0 N hat, wundert mich gar nicht, aber daß Du — die ernſte, 
Aue 2 nnie — Dein Herz fo ſchnell verloren haft — oh, Du brauchſt 
Br en Kopf zu ſchütteln. Ich habe Dich genau beobachtet und 
Ma ‚ was ich gejehen habe. Nun, er iſt wirklich ein recht netter 
W wu ſehr hübſch. Ich ſehe auch gar nicht ein — —“ 
4 „Willſt Dur mir einen Augenblick zuhören, Liebe?“ unterbrach 
8 ihr Geplauder. „Ich habe Dir etwas Ernſtes zu jagen. 
Der Brief war von meinem Vater, aber vor Herrn Danby konnte 
ich nicht darüber ſprechen. Er verlangt, daß ich jeden Verkehr 
mit Dir abbreche und Dich nie wiederſehen ſoll.“ 
„Nie wiederſehen?“ Gabriele ſtarrte die Freundin faſſungslos 
„Wie kann er das verlangen. Und aus welchem Grunde?“ 
„Ich ſagte Dir ſchon einmal,“ ſeufzte Annie, „daß er nie einen 
Grund angiebt. Er beſiehlt einfach und ich muß gehorchen.“ 
„Du, aber nicht ich!“ brauſte die junge Erbin auf. „Er wird 
mir wohl nicht verbieten können, Dir zu ſchreiben.“ 
Das nicht, aber wenn Du nie eine Antwort erhielteſt, würde 
es Dir bald überdrüſſig werden. Nein, ir müſſen 


an. 


ich glaube, wir 


unſere ſchönen Zukunftspläne fallen laſſen.“ 

„Ich will ſie nicht aufgeben!“ rief Gabriele eigenſinnig. „Und 
Du wirſt auch nicht immer unter der Herrſchaft Deines Vaters 
ſtehen. Jedenfalls aber müſſen wir etwas ausdenken, um uns ein 
Zeichen geben zu können, wenn wir einander dringend bedürfen.“ 

„Das ließe ſich leicht machen,“ meinte Annie erfreut. „Man 
braucht nur ein Stichwort zu haben und es zur Zeit der Not in 
die Zeitung zu ſetzen. Es muß jedoch ein recht auffallendes Wort 
ſein. Was meinſt Du zu „Topſin“? Es bedeutet: Sturmglocke und 
drückt am beſten aus, was wir wollen.“ 

Als endlich die Abſchiedsſtunde für die beiden Freundinnen 
ſchlug, war Gabriele ganz aufgelöſt in Thränen und die ernſtere 
Annie empfand den Schmerz der Trennung aufs bitterſte. 

„Wenn Du jemals in Not ſein ſollteſt, ſo laß es mich wiſſen,“ 


waren Gabrielens letzte Worte. f g 
Was mochte wohl den jungen Danby an die Paddingtonſtation 
geführt haben? Annie bemerkte ihn ſofort, wie er an einem Pfeiler 


lehnend, achtſam um ſich ſchaute. Auch er gewahrte ſie, nahm 
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* 


jeinen Hut ab und machte Miene, ſich ihr zu nähern. In dieſem 
Augenblick jedoch fühlte Annie eine Hand auf ihrer Schulter und 
ſich umwendend, erblickte ſie ihren Vater. 


4. Daheim. 


Kapitän Stilton, der ſeine Tochter mit einem kräftigen Hände⸗ 
druck begrüßte, war ein ſtattlicher Mann mit fünfundfünfeig Jahren, 
mit ſchwarzen, durchdringenden Augen einem ſcharfgeſchnittenen 
Geſicht, ſpärlichem Haarwuchs und grauem Backenbart. Er hatte 
angenehme Umgangsformen und galt für einen geſelligen Mann, 
obgleich er von Natur zurückhaltend und verſchloſſen war. 

Annie konnte auf ſeinem Geſicht nicht leſen, ob er den Gruß 
bemerkt, den ſie mit Danbn gewechſelt hatte; er erwähnte auch 
* Be io boftte 15 es ſei . entgangen. 

„Du ſiehſt viel beſſer aus,“ ſagte er zu ihr, als ſie in der 
Eiſenbahn ſaßen und er ſie mit prüfenden Blicken And = 3 
„Auch geſetzter ſcheinſt Du zu ſein und das iſt mir lieb. Du biſt * 
wohl froh, daß Du die Schule verlaſſen haſt?“ Kor 

„Darüber habe ich noch nicht nachgedacht,“ entgegnete fie kurd, 

„Nun, es wird Dir doch wahrſcheinlich leid thun, Dich 
Deinen Freundinnen trennen zu müſſen, namentlich von Frä * 
Markland.“ Br 

„Ja. War das nicht ein ſchreckliches Ereignis mit ihrem Onkel? 

„Allerdings, obgleich nicht ſo ſchlimm für das ädchen, das 
ſich wohl nicht jo viel aus ihm machte und nun all dag Geld erbt. 
Wie Du weißt, ſchrieb ich Dir, jeden ferneren Verkehr mit ihr 

Fandeſt Du das nicht ſonderbar von mir?“ er 

„Ich dachte, Du hätteſt Deine beſtimmten Gründe für Dein 

Verlangen und grübelte deshalb nicht weiter darüber nach.“ 
ft ich denke, wir werden in Lar⸗ 


field ganz gut zuſammen auskommen. 
jetzige Heimat?“ 
aber ich weiß nicht, ob es 
Und nun fällt mir wieder 
wollte. Fräulein Markland iſt eine 
paſſende Geſellſchaft mehr für Dich, da 
enen mußt. Sie würde Dir allerhand 


Du Dir Dein r für 
Thorheiten in den Kopf ſetzen, Du würdeſt neidiſch auf ſie werden 
Das wollte ich ver⸗ 


2 t unglücklich fühlen. 
und Dich am Ende recht ung — nach Deutſchland zu gehen, 


meiden. Wäre Deine Freundin ana! ı t 9 
hier in Larfield geblieben, ſo hätte ich Dich gar nicht zu mir ge⸗ 
nommen, f Dir gleich eine Stelle als Erzieherin verſchafft.“ 
„Ich ſoll alſo Gouvernante werden?“ unterbrach ſie ihn ruhig. 
„Ja gewiß. Du haſt Dir doch nicht eingebildet, ich hätte Dir Bi 
ſolch eine Erziehung gegeben, um nachher nichts zu thun?“ 2 


(Fortſetzung folgt.) 


fragte Annie be⸗ 


Auf Schloß Portalles. 


Original-Novellette von Carl Caſſau. 
(Nachdrucr verboten) 


den G. wen! iſt dein ee. . 
— 22 u ſcheint! 85 5 


Röcheln 


gitter des Schloſſes Portalles. 
geſchleppt, taſtete er nach einer 
Schloß Portalles war damals das N ; . 8 
Paul Ducroy, eines alten, reichen Herrn, der in Amiens weilte, 
während ſeine Nichte Madeleine im Schloß wohnte und auf ihren 
Bruder Eugen wartete, der nach Amiens geritten war, um nach 
dem Onkel zu ſehen. Beim Läuten der Thorglocke rief Mademoi⸗ 
ſelle, eine echte, brünette, franzöſiſche Schönheit lebhaft aus: 
„Das iſt Eugen; ſchnell, Godefroi, öffnen Sie! - * 
Godefroi war der alte, treue, Hausdiener der Familie Dueron. 
Sie ſtellte ſich mit der ſtrahlenden Lampe in die offene Thür, 
während Godefroi mit einer Laterne bedächtig zum Thore ſchritt 


und öffnete. 6 2. 
Plötzlich rief er: „Es iſt nicht Monſieur Eugen!“ 
„Wer denn?“ antwortete Madeleine Ducroy zitternd. 


Godefroi hatte die Geſtalt vor ſich betrachtet. 


— g — . P «0 — — — — * 


„Ein verwundeter, feindlicher Offizier!“ berichtete er. ſehnten Bruder. Der Beſucher war vielmehr ein junger Herr, der 
Dieſer ergriff Godefrois Arm und ſchritt neben ihm dem Haupt⸗ Monſieur Antoine de Reille genannt wurde, von dem benachbarten 
gebäude zu, indem er in untadelhaftem Franzöſiſch ſagte: „Ver⸗ Schloß Lacouvreux ſtammte und eine ausgeſprochene Freundſchaft 


zeihung, wenn ich als Feind Ihre Gaſtfreundſchaft in Anſpruch für Eugen zur Schau trug. 


nehme, aber meine Verwundung und die Pflicht der Selbſterhal⸗ „Alles gut gegangen, Mademoiſelle Madeleine?“ fragte er 
tung haben mich hieher getrieben!“ x „nichts von Pruſſiens geſehen?“ e 

„Seien Sie willkommen,“ entgegnete Madeleine noch immer „Doch,“ entgegnete die Dame, „ein verwundeter preußiſcher Of⸗ 
zitternd, „treten Sie nur näher!“ g . fizier bat bei uns um Aufnahme!“ 

Der Fremde machte von dieſer freundlichen Einladung Gebrauch. „Sie wieſen ihn doch ab?“ verſetzte er mit gekrauſter Stirn. 

Madeleine Abgewie⸗ 
beleuchtete ein ſen 95 lächelte 
ſchönes, edles Madeleine. 
Männerants Bewahre, 
litz. Von Mit⸗ dort drüben im 


gefühl ergrif⸗ 
fen rief ſie aus: 
„In das blaue 
Zimmer mit 
ihm, Godefroil 
Sie ſind ja ein 
halber Chi⸗ 
rurg; ſehen Sie 
nach der Wun⸗ 
de! Die Magd 
ſoll gleich hei⸗ 
zen, denn es 
iſt empfindlich 
kalt!“ — Sie 
ſchlug ihren 
Shawl feſter 
um die Schul⸗ 
tern und ließ 
die Thür ſchlie⸗ 
ßen, denn auf 
dem Korridor 
ſtanden Jean, 
der Kammer⸗ 
diener, Fran⸗ 
chette, die Zofe, 
und das Geſin⸗ 
de, welches der 
ſeltene Beſuch 
angelockt. Go⸗ 
defroi requi⸗ 
rierte Jean zur 
Hilfeleiſtung. 

Man ſchnitt 
den Aermel der 
blutbeſudelten 
Uniform auf, 
wobei es ſich 
zeigte, daß der 
Armknochen 

von einer Ku⸗ 
gel ganz durch⸗ 
bohrt worden 
war. Godefroi 
behandelte die 
durch die Kälte 
bereitsentzün⸗ 
dete Wunde 
fachgemäß. — 
Dann mußte 
ſich der Kranke 
baden und be⸗ 
kam durchFür⸗ 
ſorge Jeans 
von ſeinesHer⸗ 
ren Wäſche und 
Kleidern. — 
Nachdem die⸗ 
ſes alles geord⸗ Die drei Weiſen aus dem Morgenlande. Von J. Schrader. 
net, trug Mei⸗ 


blauen Zim⸗ 
mer ruht er!“ 
Antoine de 
Reille biß ſich 
auf die Lippen. 
„Verzeihen 
Sie,“ fügte er 
nach einer klei⸗ 
nen Weile bei, 
„ich gerate bei 
dem Namen 
Pruſſien ſtets 
in Aufregung; 
hat doch auch 
mein Vetter, 
de Reille, nur 
den Preußen 
ſein Unglück 
zuzuſchreiben. 
„Und ſeiner 
Unfähigkeit!“ 
dachte Made⸗ 
leine und wies 
dem Beſuch ein 
Fauteuil an. 
„Sie werden 


mich heut nicht 


wieder los,“ 
erklärte dieſer, 
„ich muß Eu⸗ 
gen ſprechen!“ 
Madeleine 
neigte zuſtim⸗ 
mend den Kopf. 
Die Unter⸗ 
haltung ward 
nach dem Thee 
immer matter 
und matter, 
die Uhren im 
Schloß ſchlu⸗ 
gen elf, Eugen 
kam noch im⸗ 
mer nicht! 
Jean mußte 
Herrn degeille 
ſein Zimmer 
anweiſen, da⸗ 
rauf ging Ma⸗ 
deleine auch 
zur Ruhe. 
* * 


* 

Der nächſte 
Morgenbrach⸗ 
te wohl größe⸗ 
re Kälte, aber 
auch lachenden 
Sonnenſchein. 
Bei ſolchem 


ſter Jean ein gutes Souper auf, und der Offizier aß mit dem ritt Herr Eugen Ducroy in den Hof und rief der jubelnden Ma⸗ 


Appetit eines Mannes, der lange gehungert. Madeleine Ducroy deleine zu: „Onkel wohl! Alles gut! Wie gehts hier?“ 


ſchickte dazu vom beſten Wein aus dem Keller des Schloſſes. Nach Madeleine erſtattete über den „Pruſſien“ Bericht. 


der Mahlzeit mußte der Gaſt ruhen. „Gut gemacht!“ verſetzte Eugen. 


„Ein Verwundeter iſt nicht 


In lebhafter Beſorgnis um ihren Bruder Eugen, der noch immer mehr unſer Feind! Ich werde ihm gleich meinen Beſuch abſtatten!“ 
nicht von Amiens zurück, ergriff Madeleine ein Buch und ſetzte ſich Nun erſt teilte ſie dem Abſteigenden auch Antoines Beſuch mit. 
im Salon nieder, indem ſie von Zeit zu Zeit horchte, ob ſie nicht „Bah,“ lachte Eugen, „ich weiß, daß er mehr nach Dir als mir 
den Trab eines Pferdes höre. Horch, jetzt; das war Hufſchlagen! | fragt; ich geſtehe, meine Sympathie als Schwager hätte er nicht!“ 

Godefroi meldete auch wieder einen Gaſt, doch nicht den er⸗ „Und ich!“ verſetzte Madeleine, bereits im Salon, aber Eugen 


+ 


legte den Finger auf den Mund, denn drüben bewegte fich die Por⸗ 
tiere und herein trat — Monſieur Antoine de Reille. 


13 — 
„Bah,“ lachte dieſer, „wie Sie ſehen, mein Herr Nachbar; Un⸗ 
kraut verdirbt nicht!“ 


Er ſah heute noch widerwärtiger aus als geſtern und erkun⸗ 


digte ſich in ſüßlichen Redensarten nach Eugens Befinden. 


(Mit Text.) 


Nach dem Gemälde von A. Anderſen-Lundby. 


Aus dem Innthal. 


Der Beſucher machte aber durchaus keine Miene, wieder fort⸗ 
zureiten. Er nahm es übel auf, daß Eugen den „Pruſſien“ beſuchte 
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und zog ein finfteres Geſicht, als dieſer in Eugens Kleidern mit 

verbundenem Arm eintrat; Eugen aber ſagte, man werde Dr. Wat⸗ 

teau, einen guten Chirurgen, aus Amiens holen laſſen und des 

Gaſtes Heeresteil benachrichtigen. 

8 Der Verwundete redete zu Antoines Ueberraſchung das edelſte 
ranzöſiſch und nannte ſich Karl v. Mirow. 

. Man ſprach über den Krieg, wobei der deutſche Gaſt erklärte, 
nichts liege ihm ferner als dieſer; er ſei Gutsbeſitzer und allerdings 
auch Landwehroffizier; als letzterer ſei er dem Rufe ſeines Fürſten 
natürlich gefolgt, doch dünke ihn, das 19. Jahrhundert, das ſich 
mit Vorliebe dasjenige der Civiliſation nenne, bedürfe eigentlich 
keiner Kriege mehr, und dieſen Raſſenhaß zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland, den Jahrhunderte genährt, dünke ihm gar nicht ſchön. 

Eugen Dueroy pflichtete dem bei, Madeleine lauſchte begeiſtert, 
leis Antoine de Reille meinte, die Kriege könnten wohl nicht aus⸗ 
0 5 125 wenn ſich eine Nation der andern gegenüber ſolche Stellung 
be e erkübne, wie das zwiſchen Deutſchland und Frankreich 
blie gez ei. Er und ſein Freund Eugen würden nicht einen Angen- 
ſie ni 55 zögert haben, ihr Blut für Frankreich zu verſpritzen, wenn 

= ot körperlicher Fehler wegen vom Militär ausgeſchloſſen wären. 
ugen nickte halb zuſtimmend und wies auf den linken Arm, der 


ſteif war. Karl von Mirow aber läch i 
; : ; h helte, indem er Herrn v. Reille 
anblickte. Dieſer würde ein ſolches Lächeln nie verziehen haben; 


geradezu haßerfüllt blickte er den Dent i i 
gemächlich ſeine Cigarre rauchte, als befünbe ar ſich e e 
desland, oder mit Madeleine eine Partie Schach wagte. 

Jene ſah bald nachher, wie er, der eingefleiſchte Franzoſe, mit 
dem Hausknecht flüſterte; gleich darauf ſuchte er auch Jean zu be⸗ 
ſtimmen, für ihn einen Boten nach Lacouvreux⸗Village zu ſenden. 

Jean lehnte ab, angeblich, weil er keine Perſon zur Hand habe. 

Ueber Tiſch fand der Kammerdiener die unauffälligſte Gelegen⸗ 
heit, Monſieur Eugen von dieſen Bemühungen des Herrn de Reille 
zu unterrichten. Der junge Ducroy meinte darauf: 

„Sagen Sie Godefroi, daß er Hektor ſattelt, ſobald ich befehle, 
aber auch den Wallach. Sie bringen mir daun die Nachricht, Hektor 
lahme; der Deutſche muß das ſchnellſte Pferd haben!“ 

Er ziſchelte ihm ſpäter noch mehreres zu; damit ging das Diner 
zu Ende. Gleich nach Tiſch forderte Eugen Antoine auf, mit ihm 
nach Amiens zu reiten; aber jener meinte, er müſſe wohl heim. 

„Fürchten Sie ſich?“ lächelte Eugen. 

„Wovor?“ gegenfragte de Reille. 

Eugen zuckte die Achſeln, Antoine aber ſagte: 

„Nun wohl, ich reite mit!“ 

Eugen gab ſogleich Befehl, die Pferde bereit zu machen. 

Jetzt kam Jean und meldete: „Guädiger Herr, Hektor lahmt!“ 

„Teufel! Nun, dann den Wallach ſatteln, Jean!“ 

„Zu Befehl!“ 

Beide Herren verabſchiedeten ſich darauf bei Madeleine und ſpreng⸗ 
ten fort, doch waren ſie noch nicht allzuweit, als der Reitknecht aus 
Schloß Lacouvreux ihnen entgegen kam und Monſieur Antoine er⸗ 
ſuchte, heimzukommen, da ſeinem Großvater unwohl geworden. 

„Sie ſehen, Eugen,“ meinte jetzt jener, „das Schickſal will nicht, 
daß ich meinen Mut bethätige! Adieu!“ l 

Er blickte ihm finſter nach und murmelte: „Und nun eiligit 
nach der Stadt, daß Herr von Mirow Hilfe erhält, ſonſt —! Ich 
traue dieſem Reille alles zu! Daß er nach dem Schmied, den man 
insgeheim bezichtigt, Führer der Franktireurs zu ſein, hat ſenden 
wollen, iſt ſehr verdächtig! Vorwärts, mein Pferdchen!“ 

Er brauchte Sporen und Reitpeitſche und jagte davon. 

Als Antoine de Reille Eugen nicht mehr ſah, verzerrte er ſein 
Geſicht zur Fratze und rief: „Sapriſti! Habe ich mein Ziel erſt 
erreicht, dann wehe Euch, Ihr Dueroys!“ 

Er wandte ſich an Moret, den Reitknecht: „Kennen Sie in La⸗ 
couvreux⸗Village den Schmied Heury Roubet?“ 

„Den Führer der Racheſchar?“ 

„Denſelben!“ 

„Ja, mein Herr!“ 

„Wollen Sie ihm eine Botſchaft bringen?“ 

„Je nachdem!“ 

„Ich gebe für Ihr Schweigen und die richtige Ueberlieferung 
des Schreibens fünfzig Franes!“ 

„Dafür reite ich durch die Hölle!“ 

„Gut!“ 5 

Er riß ein Blatt aus ſeiner Brieftaſche und ſchrieb: 

„In Schloß Portalles hält ſich ein verwundeter „Pruſſien“ auf; 
das Schloß iſt von Verteidigern entblößt; es läßt ſich im Dunkel⸗ 
werden leicht überfallen.“ 

Dieſen Schein nahm Moret an ſich, ließ ſich das Geld aus⸗ 
zahlen und ritt, ſobald Schloß Locouvreux in Sicht kam, rechts 
ab, während ſich Herr de Neille links hielt. 

In derſelben Zeit trat Jean zu Godefroi und ſagte: 

„Iſt Hektor bereit?“ 


| 


1 


Fo. 
„Ja! 


„Ich hole nun den Allemand! Im Auftrage Monſieur Eugens 
haben Sie ihn auf Hektor durch die Hinterthür zu führen und auf den 
Weg gen Amiens zu leiten! Werden Sie das beherzen, alter Godefroi?“ 

„Gewiß, ſofort!“ ; 

Jetzt eilte Jean zu Karl v. Mirow, der die Botſchaft gelaſſen 
aufnahm. . 

„Sehen Sie,“ ſagte Jean, „mein Herr will Ihnen wohl, aber 
jener Schurke — Verzeihung — de Reille meine ich, hat Böſes 
im Schilde! Roubet iſt nemlich der Führer der Franktireurs!“ 

„Teufel!“ Er war zur Flucht bereit und hoffte in Civilklei⸗ 
dung unbehelligt gen Amiens zu gelangen; den Hengſt würde er, 
ſo meinte er, auch wohl mit der Linken bändigen. 

Godefroi ſteckte ihm ſeine Piſtolen in die Satteltaſche. 

Mademoiſelle Madeleine hatte für den Allemand bisher eine 
ſolche Teilnahme verraten, daß Jean, der nicht auf den Kopf ge⸗ 
fallen war, wohl wußte, es en nicht leicht ſein, ihre Einwilli⸗ 

ung zu ſeiner Flucht zu erlangen. * 

? „Mademoiselle,“ trat er bei ihr ein, „Ihr Herr Bruder läßt 
Ihnen jagen, es ſei zweifellos, daß Herr de Reille die Franktireurs 
unter Roubet aus Locbouvreux-Village hierher ſchicken werde, den 
„Pruſſien“ zu fangen und zu Tode zu martern!“ 

„O Himmel!“ ſchrie ſie. . 

„Ihr Herr Bruder,“ fuhr er fort, „hat befohlen, daß der Alle. 
mand auf Hektor nach Amiens reiten ſoll, woher er ſelbſt Hilfe holt!“ 

„Verwundet, allein?“ 5 . 

„Es iſt kein Pferd mehr im Schloſſe, dank dem Kriege!“ 

„Man könnte eines aus dem Dorfe entlehnen!“ 

„Und würde ſich verraten!“ 

„Mein Gott, mein Gatt!“ 

Sie rang die Hände verzweifelt; Jean wußte genug, aber auch 
Karl von Mirow ſah, wie dieſes edle Mädchen nur ſeinetwillen 
litt. Raſch trat er zu ihm und ſagte: 

„Madeleine, ich weiß, daß Du mich liebſt, aber auch ich habe 
Dir mein ganzes Herz geſchenkt! Liebe iſt göttliche Beſtimmung; 
wir gehören einander trotz harter Prüfung, die unſere Liebe durch 
die Trennung jetzt erleidet! Es iſt eine ſonderbare Verlobung, auf 
der Flucht, im ernſten Kriege! Aber ich kehre zurück und hole mir 
die Braut, und wenn dieſer unſelige Krieg beendet, ſoll der Friede 
Dir die bräutliche Myrthe ins dunkle Haar flechten. Lebe wohl! 


Dieſen Kuß zum Pfande!“ 


„Sie lagen ſich in den Armen, ſie weinten und lach ten, dann 
drängte ſie ſelbſt zur Abreiſe; ſie begleitete ihn bis zu Vektor, den 
Godefroi vorführte, fie klopfte des klugen Tieres Hals und ſagte: 

„Trag meinen Schatz ſicher, Hektor!“ 

Er bog ſich noch einmal herab über den Hals des Roſſes und 
ſagte: „Madeleine, kennſt Du die Oper unſeres göttlichen Mozart 
die „Zauberflöte“? — Ein Liebespaar geht darin durch den Feuer⸗ 
regen, zwiſchen wilden Beſtien hindurch ſeinem Ziele entgegen und 
beſteht die Probe ſeiner Liebe; ſo werden auch wir die Prüfung 
beſtehen! Und nun ade, ade!“ 

Noch ein Kuß, dann flog der Reiter durch die Hinterthür der 
Straße nach Amiens zu. . — 

Still, faſt feierlich betrat Madeleine wieder das Schloß. 


1. 

Mehrere Stunden hindurch lagen die Gebäude im hereinbre⸗ 
chenden Abenddunkel ſtille da, dann hörte man den Schritt einer 
Truppe, das Klirren von Waffen. Die Rächer der Nacht waren 
da unter Führung eines langen Kerls. Dieſer fragte die zitternde 
Fanchette mit rauher Stimme nach dem „Pruſſien“. 

Das erſchreckte Mädchen zeigte auf das blaue Zimmer. 

Die Bande beſetzte das ganze Schloß. Man fand bald Mirows 
Waffen, die Uniformſtücke, und ſtieß ein Jubelgeſchrei aus; man 
durchſuchte das ganze Gebäude; den „Pruſſien“ fand man nicht. 

Plötzlich kam Madeleine hoheitsvoll aus ihrem Zimmer heraus 
und fragte: „Was geht hier vor?“ 

Roubet trat ſpöttiſch vor: „Ach, ſieh da, Mademoiſelle! Wir 
ſuchen den Vogel, der hier ein offenes Bauer und ſo gutes Futter 
gefunden! Ich meine den „Pruſſien“! ich habe ein Wörtchen mit 
ihm zu reden!“ Br 

„Dann ſuchen Sie ihn,“ gab fie zärück, „aber ſchonen Sie das 
Schloß echter Franzoſen!“ 

Es ſchien Roubet und ſeiner Bande, die mit geſchwärzten Ge- 
ſichtern herumſtanden, zu imponieren; man war weniger unver: 
ſchämt, ſuchte aber wieder vergeblich. Jetzt faßten die Kerle Jean: 

„Wo iſt der Pruſſien? Sie müſſen es wiſſen!“ 

„Fort!“ ſagte dieſer erſchreckt. 

„Wohin? Wehe, wenn Sie lügen!“ 

„Nach Amiens!“ 

„Zu Pferd?“ 

„Ja, zu Pferd!“ 

„Ihr gabt ihm das Tier 
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„Er beſaß Piſtolen!“ 

„Das iſt wahr!“ 

Roubet ſtampfte den Fußboden wild und ſagte dann: „Gebt 
uns zu eſſen und zu trinken!“ 

Gleich darauf lud Godefroi „die Herrſchaften“ ein, Platz zu 
nehmen. Sie aßen, ſie tranken und erhitzten ſich an dem ſchweren 
Burgunder, dann arteten ſie aus, wie immer dort geſchieht, wo 
die Bildung nicht über niederen Lüſten Wache hält. 

„Wie,“ ſagte ſie nun entrüſtet, „Sie wagen es, mir dieſes in 
meinem Hauſe zu bieten, einer Franzöſin?“ 

Nun brach aber die Roheit recht aus: Madeleine ward hin⸗ 
ausgeſtoßen, das Zimmer demoliert! Eben wollte man mit dem 
nächſten Gemache ſo fortfahren, als Gewehrſalven ertönten, die 
Eindringlinge aufhorchten und ſich fortſchlichen. 

Madeleine atmete auf: An der Spitze von zwanzig Dragonern 
ſprengte Karl von Mirow an der Seite des Rittmeiſters von Büs⸗ 
feld in den Hof. Er gebot der teuren Braut, während draußen 
die andere Hälfte der Dragoner mit den Franktireurs aufräumte, 
ſchnell das Koſtbarſte einzupacken. Zwei Dragoner mußten Zug⸗ 
pferde requirieren, Godefroi aber die Reiſe-Chaiſe in Ordnung 
bringen. Dann mußte Madeleine mit Fanchette einſteigen, das 
Schloß behielt eine kleine Beſatzung und die Diener zur Verteidi⸗ 
gung, Godefroi machte den Kutſcher und fort ging's, Amiens zu. 

Man ſtieg in der Wohnung des alten Ducroy ab, wo Madeleine 
ſofort ihre Verlobung mit Karl v. Mirow proklomierte. 

Eugen, der es längſt geahnt, umarmte den Schwager zärtlich, 
Onkel Dueroy aber behielt Karl bei ſich; er ſollte nicht ins Lazareth. 

Eugen brach andern Tages wieder nach Portalles auf. Er er⸗ 
fuhr, daß Roubet im nächtlichen Kampfe gefallen, die Franktireur⸗ 
ſchar aber zerſtreut ſei. N 

Monſieur Antoine de Reille, deſſen Schrift man bei dem Kerl 
gefunden, hatte plötzlich eine Reiſe nach Marſeille angetreten. Den 
Schaden, den Eugen erlitten, verſchmerzte er leicht. 

Nach Friedensſchluß kehrte Karl v. Mirow nach Amiens zurück, 
um Madeleine als Gattin heimzuführen. 

Später beſuchte Eugen das junge Paar, lernte Emilie, Karls 
Schweſter, kennen und verlobte ſich mit ihr. Er feierte demnächſt 
auch Hochzeit mit ihr und ward ein hochgeachteter Mann. 


Müßten wir nicht Rückſicht auf die noch Lebenden nehmen, wir 


könnten die Namen der handelnden Perſonen hier aufführen, wie 
ſie in Wirklichkeit lauten; ſo muß man es erraten! 
Aber hüben und drüben wohnte das Glück, denn die Liebe fragt 
nicht nach Nation und Heimat! 8 5 5 


Der Honig als Heilmittel. 


farrer Kneipp, der durch feine Waſſerkuren jo rühmlichſt bekannt gewor⸗ 
den iſt, war, bevor er öffentlich als Naturarzt auftrat, ein tüchtiger 
Bienenzüchter und auch als Imker hat er in ſeinem „Bienenbüchlein“ 
gezeigt, daß er auch in dieſem Fache äußerſt bewandert iſt. Er hat hierbei be⸗ 
ſonders die Aufmerkſamkeit auf den Honig gelenkt, und gerade dieſer hat ihm 
bei ſeinen Kuren oft enorme Dienſte geleiſtet. Honig thut es natürlich nicht 
allein, ſondern man muß denſelben mit anderen Mitteln geſchickt verbinden. 
Ueber den Honig als Heilmittel ſpricht ſich derſelbe folgendermaßen aus: 
„Die früheren Generationen behaupteten, junge Leute ſollten ja nicht zu 
viel Honig eſſen, da derſelbe für ſie viel zu ſtark ſei! den alten Leuten helfe 
er dagegen nochmals auf den Gaul. Ich habe den Honig vielfach angewendet 
und faſt immer gefunden, daß er von vorzüglicher Wirkung iſt. Er wirkt löſend, 
reinigend und ſtärkend. Zum Thee wird er gemiſcht und man trinkt die Mi⸗ 
ſchung für Katarrhe und Verſchleimungen. Die Landleute verſtehen es gut, 
für äußere Geſchwüre die Honigſalbe anzuwenden. Wer nicht die Gewandtheit 
beſitzt, ſolche Geſchwüre mit Waſſer zu behandeln, dem ift entſchieden zu raten, 
vor jeder anderen Quackſalberei nach dieſem ſo einfachen, wie unſchädlichen und 
äußerſt wirkſamen Mittel zu greifen. Das Mittel wird ſehr einfach bereitet: 
Man nimmt zu gleichen Teilen Honig und Wehl, rührt dieſe Miſchung durch 
Zugießen von Waſſer tüchtig untereinander und die Honigſalbe iſt fertig. Die 
richtige Honigſalbe darf aber nie flüſſig, ſondern muß ziemlich feſt fein, man 
gieße alſo nicht zu viel Waſſer hinzu. Der Honig wirkt aber auch nach innen 
ziemlich kräftig. So zieht der Honig kleinere Magengeſchwüre ſchnell zufammen, 
bringt fie raſch zum Reifen und nach Aufgehen derſelben zur Heilung. Am 
beſten thut man, wenn man den Honig nicht allein, ſondern mit re 
Thee vermengt, nimmt. Denn ohne jede Beimiſchung iſt er zu ſtark und mach 
den Hals rauh, noch bevor dieſer die ganze Doſis durchgelaſſen hat. ve 
das Hinunterbringen des Honigs infolge Katarrh oder eines anderen Uebe 
ſchlecht geht, fo koche man einen Theelöffel Honig mit einem Viertelliter Be 
auf. Man erhält dann ein Honigwaſſer, welches ein vorzügliches Gurgelwaſſer 
ift und Leuten, die viel fingen, ganz beſonders zu empfehlen ift. a N 
fi) den Magen verderben jollte, wenn etwas mit hinuntergeſchluckt 705 „ ha 
man nicht zu befürchten. Ferner ſiede man einen Theelöffel Honig in ern 
Viertelliter Waſſer fünf Minuten lang und man hat ſodann das en reis 
nigende als auch ſtärkende Honig uu genwaſſch Dre ein Läppchen, 
tauche es in die Miſchung und waſche dam e Augen. 5 
Ein Herr Ne Tiſchwein täglich ſelbſt und zwar rn 
maßen: Er gießt einen Eßlöffel Honig in ſiedendes Waſſer und läßt di 5 
eine Weile kochen. Der Trank iſt fertig und ſoll äußerſt geſund, ſowie * 
kräftig fein und babe! fehr gut ſchmecken. Der Herr ift achtzig Jahre und er 
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meint: „Meine Geſundheit und meine Rüſtigkeit in ſolchem Alter verdanke ich 
dieſem Honigwein.“ Das mag wohl ſein. So viel kenne ich aus eigener Er⸗ 
fahrung: Dieſer Wein wirkt löſend, reinigend, nährend und kräftigend. Nicht 
nur dem ſchwachen, auch dem ſtarken Geſchlechte würde ſolch ein Wein alle 
Ehre machen. Ich denke dabei ſtets an den Honigmeth der alten Deutſchen. 
Wie Tacitus erzählt, ſchrieben ſie hauptſächlich dieſem Getränke ihre kräftige Ge⸗ 
ſundheit und ihr hohes Alter zu. Zur Heilung der Halsgebrechen iſt der Honig 
vorzüglich, wenn man jeden Tag einen Löffel voll Honig in einem Viertelliter 
Waſſer einige Minuten lang ſiedet und jede Stunde zwei bis vier Löffel voll 
davon einnimmt. Die Wirkung iſt gut und die Arzenei iſt nicht übel. Gegen 
ſtarken Huſten nehme man einen Theelöffel Honig, einen ebenſolchen Baumbl, 
einen Eidotter und etwas Zucker, miſche es tüchtig und gebe die Miſchung dem 
Leidenden. Dies iſt ein ganz vorzügliches Mittel, und ich kuriere damit meine 
Familie ſtets in vorkommenden Fällen. Wer Gift oder Giftſtoffe mitgeſchluckt 
hat, der nehme zwei bis vier Löffel Honig; denn derſelbe duldet mit ſich kein 
Gift im Magen. Einen halben Theelöffel voll Koriander in einem Viertelliter 
Waſſer mit einem Löffel Honig gekocht, jede Stunde einen Löffel voll davon 
genommen, dabei diät gelebt, giebt einen guten Magen, was für die Geſund⸗ 
heit des Menſchen von der größten Wichtigkeit iſt. Ein Löffel Fenchel mit einem 
Löffel Honig in einem Viertelliter Waſſer zwanzig Minuten lang gekocht und 
davon alle zwei Stunden zwei Löffel voll eingenommen, vertreibt die ſchlechte 
Magenluft. Schwächliche Kinder ſollen alle Tage zwei Meſſerſpitzen voll Honig, 
in einem Viertelliter Milch gekocht, erhalten und in kurzer Zeit wird ſich ein 
gebrechliches Kind erholen. So kann der Honig noch in vielfältiger Weiſe im 
Haushalte aufs nützlichſte verwendet werden. Nie jedoch nehme man, wenn 
Honig als Medizin genoſſen wird, denſelben allein oder ungekocht, weil unge⸗ 
kochter Honig zu ſcharf iſt. Wer Huſten hat und den Honig roh genießt, be- 
kommt denſelben nur noch ſtärker. Der in Waſſer, Milch oder Thee gekochte 
Honig aber wird auflöſen, den Huſten mildern und nach und nach beſeitigen. 

Wir ſehen, daß man den Honig ganz vorzüglich als Arzneimittel benutzen 
kann, und er findet daher vielfache Anwendung. Es kommt jedoch vor, daß 
derſelbe oft einer Reinigung oder Läuterung bedarf. Der ſog. Schleuderhonig 
iſt frei von fremden Stoffen, dagegen iſt beſonders der warm ausgelaſſene Preß⸗ 
honig mit Wachsteilchen vermiſcht. Für viele Konſumenten und in mancher 
Verwendung ift der Honig nicht angenehm, wegen des ihm eigentümlichen Honig- 


geſchmackes. Aus dieſen Gründen muß der Honig in der Pharmacie und in der 


Haushaltung vielfach geläutert werden. Hierdurch verliert er den ſpecifiſchen 
Honiggeſchmack, und nähert ſich mehr dem Zucker, nur, daß er ſüßer iſt, indem 
etwa ein Pfund Honig 1¼ Pfund Zucker gleichkommt. Die Läuterung kann 
auf mannigfaltige Weiſe vor ſich gehen. Den Vorzug verdient die von der 
Dubliner Pharmakopbe zur Gewinnung des ſogenannten gereinigten Honigs 
(mel depuratum) vorgeſchlagene Art, weil ſie verhindert, daß der Honig zufällig 
oder in betrügeriſcher Abſicht verdünnt werde. Zu dieſem Zwecke ſtellt man 
den Topf oder das Glas dem Honig in einen Topf mit Waſſer und läßt 
dieſes auf ſchwachem Feuer langſam erwärmen, bis der Honig zerlaſſen iſt. 
So lange er noch warm iſt, ſeiht man ihn durch reinen Flanell. Auch kann 
man den Honig mit zwei Teilen Waſſer und etwas friſcher Holzkohle auflöſen, 
abſchäumen, darauf durch Flanell filtrieren und dann das Waſſer wieder ab⸗ 
dampfen. Hierzu iſt ſtets ein gut glaſierter und emaillierter Topf erforderlich. 
Eine neuere Methode zur Läuterung des Honigs iſt die mit weißem Bolus. 
Sechzig Gramm Bolus auf ein Kilogramm Honig werden mit Waſſer zu einem 
weichen Brei gut zerrieben und dem ſiedenden, mit Waſſer vermengten Honig 
Gwei Teile Honig, drei Teile Waſſer) zugeſetzt, worauf man alles zwei bis drei 
Stunden lang fortſieden läßt. Vom Feuer abgeſtellt und nach einer Minute 
Ruhe abgeſchäumt, wird die heiße Flüſſigkeit durch ſtarkes, weißes Filtrier⸗ 
papier filtriert und demnächſt wieder zu dickflüſſigem Honig eingedampft. Auf 
dieſe Weiſe ſoll auch der allerſchlechteſte Rohhonig ein Produkt vorzüglicher 
Reinheit geben. Ein anderes Verfahren iſt folgendes: Man verdünne den zu 
läuternden Honig mit etwas Waſſer und dampfe ihn ein, dann filtriere man 
ihn heiß durch gekörnte Knochenkohle und kühle in dem Honigſyrup nach dem 
Abſchäumen fünf⸗ bis ſechsmal ein Stück rotglühendes Eiſen und miſche ſodann 
auf je 1 Kilogramm Honig einen Löffel Alkohol, Rum oder Weingeiſt. Solcher 
Honig ift beſonders für Küchenzwecke weit beſſer als Zucker. 
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Oswald Freiherr v. Richthofen. Der Dirigent der Kolonialabteilung, 
Wirkl. Geh. Legationsrat Dr. Kayſer, hat ſein an Arbeit, Mühe und Sorgen 
überreiches Amt, das er 6 Jahre mit wechſelndem Erfolg innegehabt hat, 
niedergelegt. An feine Stelle tritt Geh. Legationsrat Dr. Oswald Freiherr 
von Richthofen, der bei ſeiner bedeutenden Erfahrung in überſeeiſchen Dingen 
auch den weiten Blick bekundet hat, der für die Stellung an der Spitze der 
Kolonialabteilung notwendig iſt. Freiherr von Richthofen iſt als Sohn des 
damaligen preußiſchen Geſandten in der Moldau und Walachei, der zuletzt 
deutſcher Geſandter in Stockholm war, am 13. Oktober 1847 zu Jaſſy in Ru⸗ 
mänien geboren, machte die Feldzüge von 1866 und 1870 mit, zeichnete ſich 
beſonders in der Schlacht von Mars-la-Tour aus und trat 1876 als Hilfs- 
arbeiter in das auswärtige Amt, dem er bis zum Jahre 1888, vom Jahre 1881 
an als vortragender Rat, angehörte. Als ſolcher hatte er beſonders mit wirt⸗ 
schaftlichen, zum Teil überſeeiſchen Fragen zu thun und wurde wegen ſeiner 
hervorragenden Befähigung im Jahre 1885 dom Fürſten Bismarck zum Mit- 
glied der Direktion der ägyptiſchen Staatsſchuldenkaſſe beſtimmt. Im Jahre 
1889 wurde er von der ägyptiſchen Regierung wiederum nach een gejandt. 
Im Frühjahr 1891 leitete Freiherr von Richthofen wiederum mit ſeinem ruſ⸗ 
ſiſchen Kollegen und unter dem Geleit zahlreicher Beduinen | — 15 
ägyptiſchen Regierung eine Expedition, die feſtſtellen ſollte, o ſich der Bau 
einer Bahn vom Nil zum Roten Meer empfehle, und die in zehn Tagen die 
Wüſtenſtrecke von Keneh bis Koſſer auf Kamelen durchſtrelfte. Den jeßzigen 
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Khebive begleitete Freiherr v. Richthofen ſowohl auf der erften, zur Eröffnung 
der Bahnlinie bis Girgeh erfolgenden Fahrt wie auf der zweiten Reiſe nach 
dem Süden. 
er als Vertrauensmann beider Teile mitgewirkt. 

William Mac Kinley, der neue Präſident von Nordamerika. Wirt. 
ſchaftliche Fragen waren es vor allem, welche den letzten Wahlkampf in der 
nordamerikaniſchen Union zu einem der erbittertſten machten, die je die große 
Republit des Weftens durchtobt haben. Die vepublitanifche Konvention zu St. 
Louis hatte ſich für Aufrechterhaltung der ſeit 1873 beſtehenden Goldwährung 


und für den Schutzzöllner Mac 
Kinley, die demokratiſche Natio- 
nalkonvention zu Chicago für 
ſofortige Herſtellung der freien 
Silberprägung nach dem alten 
amerikaniſchen Wertverhältnis 
von 16 zu 1 erklärt, ohne dabei 
irgendwelche Rückſicht auf Zur 
ſtimmung oder Mitwirkung eines 
anderen Staates zu nehmen. — 
Während die am 10. Juli zu 
Chicago in der Minderheit ver⸗ 
bliebenen Gold⸗Demokraten ihre 
eigene Straße zogen, ſtellte am 
25. Juli die Partei der Popu⸗ 
liſten gleichfalls Bryan als Kan⸗ 
didaten auf. Die Staaten des 
Nordoſtens ſtanden geſchloſſen 
zu Mac Kinley, der Süden und 
ein großer Teil des Weſtens zu 
Bryan, am erbittertſten kämpf⸗ 
ten die Parteien um die zwei⸗ 
felhaften Staaten am Ohio und 
obern Miſſiſſippi. Die Farmer, 
Minenleute und die Arbeiter- 
verbände ſtanden zu Bryan; das 
drohende Auftreten der ſocialen 
Frage verlieh dem letzten Wahl⸗ 
kampf ſeinen Charakter. Der am 
3. November erfochtene Sieg deſ⸗ 
ſen, der am 4. März 1897 in das 
Weiße Haus zu Waſhington ein⸗ 
ziehen wird, bringt allem Anſchein 
nach noch nicht die Beruhigung 
der Geiſter. Die Namen Mac 
Kinley und Bryan werden auch 
in Zukunft ein Programm ſein. 
Aus dem Innthal. In land⸗ 
ſchaftlicher Beziehung iſt das 
Innthal mit ſeinem ſtolzen Ber⸗ 
geskranze ein wahres Prachtſtück 
der hehren Alpenwelt, es bietet 
eine ſeltene Abwechslung und 
wir begegnen dort den mildeſten 
und weichſten Formen, wie nicht 
minder den ſtarrſten und ſchroff⸗ 
ſten Konturen; ſanfte und lieb⸗ 
reizende Bilder des Kulturlan⸗ 
des wechſeln in raſcher Folge 
mit hochpittoresken und roman⸗ 
tiſchen, von ſchäumenden und ſprudelnden Wildwäſſern durchtobten Thalengen, 
über denen ſich das blaue Himmelszelt über den hoch droben am Bergesſaume 
thronenden ſchwarzgrünen Fichten wölbt. Lichtgrüne Lärchbäume geben den 
ſchwarzgrauen, wilden Felsgebilden, auf denen ſie emporgeſproſſen, ein minder 
abſtoßendes Gepräge und hoch über allem reden ſich die leuchtenden und blin⸗ 
kenden weißen Firndome bis weit hinauf in das Himmelszelt, ihre ſilbernen 
Gletſcherſtröme tief zu Thal abwärts ſendend. Wer die Pracht und Herrlichkeit 
des Innthales kennen lernen will, der unternehme die Partie von Schwaz über 
Rattenberg nach Kufſtein, denn dort erſchließt ſich dem Touriſten die Groß⸗ 


Alte Bekannte. Sonntagsjäger (zum Förſter nach dem Fehlſchuß): 
„Sehen Sie nur den Haſen, was fällt denn dem ein, daß er mich ſo frech 
anglotzt?“ — Förſter: „Er will ſich jedenfalls vergewiſſern, ob Sie derſelbe 
ſind, wie im vorigen Jahre!“ f 

Verblüffendes. Herr v. Pumphauſen zu feinem Schneider: „Zeigen 
Sie mir das Verblüffendſte, was Sie auf Lager haben!“ — Schneider⸗ 
meiſter: „Soll ich vielleicht Ihre Rechnung bringen?“ 

Schauſpielerinnen. In dem folgenden engliſchen Briefe vom Jahre 1629, 
der in der Bibliothek von Lameth aufbewahrt wird, werden Frauen als Schau⸗ 
ſpielerinnen zum erſtenmale erwähnt. Das intereſſante Schriftſtück lautet: 
„Ferner ſollen Ste wiſſen, daß in den letzten Tagen gewiſſe herumziehende 
franzöſiſche Komödianten, die aus ihrem Vaterlande vertrieben worden waren, 
nebſt Frauen, eine gewiſſe unzüchtige Komödie in dieſer Stadt aufführten und 
dieſe Weiber allen tugendhaften, ſittigen Perſonen großes Aergernis gaben. Es 
freut mich aber, daß ich hinzuſetzen kann, fie wurden ausgepfiffen und von der 
Bühne gejagt, daß fie wohl nicht noch einmal aufzutreten wagen werden.“ St. 


An dem Abſchluß des deutſch⸗ägyptiſchen Handelsvertrags hat 


William Mac Kinley, 
der neue Präſident von Nordamerika. (Mit Text.) 
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Die Fliege als Kupferſtecher. Der vorletzte Herzog von Sachſen⸗Gotha, 
Auguſt, ein milder Fürſt von klugem, lebhaftem Geiſte, gefiel ſich gerne im 
Spiele des Witzes, in ſinnreichen Einfällen, Sarkasmen, Antworten und An⸗ 
deutungen, die, immer unvorbereitet, überraſchend leuchteten wie Blitze des 
Genies. Kinder des Augenblicks, bezogen ſich Auguſts Witz- und Wortſpiele 
meiſt auf Umgebung, Oertlichkeit, Perſonen und Zeit, waren daher für den 
Dritten oft einer Erläuterung bedürftig, viele waren aber auch an ſich ver- 
ſtändlich. So antwortete er einſt einer gelehrten Geſellſchaft, die ihn um eine 
Inſchrift für ihr Verſammlungslokal, das oberſte Stockwerk eines ehemaligen 
Waſchhauſes, erſucht hatte: 
„Nichts iſt leichter! ſetzen Sie: 
Unten Wäſche, oben Gewäſche.“ 
— Als einſt bei der Hoftafel ſich 
eine Fliege zudringlich auf das 
ſtark kupfrige Geſicht einer Hof- 
dame ſetzte, fragte er dieſe un⸗ 
glückliche Beute ſeines Witzes 
ganz laut: „Haben Sie ſchon die 
neue Fabel geleſen, Die Fliege 
als Kupferſtecher?“ worauf die 
Dame, als ſie den Spott er» 
kannte, heftig erblaßte, ſo daß 
ihre Naſe faſt weiß wurde. 

Gurken ſäe man jetzt in Käſt⸗ 
chen, in die man unten Pferde- 
dung gebracht hat. Die Kerne 
ſind dabei einzeln in Knäuelchen 
Werg zu wickeln, damit ſie in 
denſelben zu kleinen Ballen feft- 
wurzeln und beim Verſetzen vor 
Beſchädigungen bewahrt bleiben, 

Verwendung der Aſche als 
Brennſtoff. Anſtatt die Aſche, 
wie ſo vielfach üblich, unbeachtet 
wegzuwerfen, verwende man die⸗ 
ſelbe nochmals als Brennſtoff, 
wodurch ſich viel erſparen läßt. 
Man ſammelt ſie zu dieſem Zweck 
in alten eiſernen Häfen oder in 
Kochgeſchirren von entſprechen⸗ 
der Größe und rühre ſie mit kal⸗ 
tem Waſſer zu einem Brei an. 
Da die Aſche viel Feuchtigkeit 
anzieht, wiederhole man die An⸗ 
feuchtung ſpäter noch einmal. Es 
darf hierbei jedoch kein Waſſer 
auf der Aſche ſtehen bleiben, ſon⸗ 
dern muß alles eingeſaugt wer⸗ 
den. Iſt das Brennmaterial im 
Ofen glühend, ſei es Coaks oder 
Steinkohlen, ſo ſchütte man den 
feuchten Brei darüber, laſſe je⸗ 
doch an einer Seite eine Oeffnung 
frei, damit der Zug von oben an 
die Glut kommen kann. Die Aſche 
brennt und wenn ſie glüht, wird 
der Ofen zugeſchraubt; die Hitze 
bleibt gleichmäßiger und andau⸗ 
| ernder als ohne den Brei, und 

man ſpart eine Menge Feuerung. Dieſes Verfahren kann man bei eiſernen Regu⸗ 
lier- und Kachelöfen, ſowie bei Kochmaſchinen anwenden, die einen ſtarken Zug 
haben. Bei letzteren hält ſich das Waſſer in den Keſſeln oft bis abends kochend, 
aber jedenfalls ſo heiß, daß nur kurze Zeit dazu gehört, um es ſiedend zu machen. 


Problem Nr. 146. 
Von W. Schinkmann. 
Schwarz. 


Homonym. 
Such mich an eines Fluſſes Strand 
1 ffllch ne oe 
Üßchen auch kannſt du mi 
Ich ar ſelbſt Sur e 
ulius Falk. 


Logogriph. 


Mit a man meiſt im Schl H 
Mit 1 fatal, a mon N Pie 
G. Bind er⸗Dockeler. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer: 


© 


2 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Bilderrätſels: Viele Men 
langen deshalb nie zur ae ar 
ihnen ihre Zwiſchen⸗ und Rebenhandlungen 
zu viel Zeit koſten; 
des Scherz⸗Rätſels: Leſe— el; 
des Logogriphs: Ameiſe, ſe. 


Schachlöſungen: 1 
Nr. 144. L g 6 -f 7. J d r 7: 

Sed—c3 K d -e 3: etc. 
Nr. 146. F 3—f 47 K e b-d 5 

Sd 4—f 5 La 4 2: 

H 5—f 3 + 


. Mlie chte vorbehalten, 


De ee 0 


Weiß. 
Matt in 2 Hügen. 


Verantwortliche Redaktion von Ernft Pfeiffer, gedruckt und 
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